
MISZELLEN 

Das Gruftportal und das Epitaph der Familie 
Schacht im Schleswiger Dom 
Eines der wichtigsten und künstlerisch bedeutsamen Gruftpor­
tale des Schleswiger Domes ist das nach der Familie des langjäh­
rigen Schleswig-Holsteinischen Kanzleisekretärs Eilhard 
Schacht benannte Gruftportal , das 1670 als östliches entlang des 
südlichen Seitenschiffs des Domes im Winkel zum südlichen 
Querhaus eingerichtet und erbaut worden ist. Vor Eilhard 
Schacht, der am 23. September 1677 beigesetzt worden ist, fan­
den hier 1672 seine Frau Anna , geb. Coch, und 1674 seine Toch­
ter Sophie Augusta ihre letzte Ruhestätte . 1839/40 wurde die 
Gruft als Sakristei bzw. Predigerraum benutzt, seit 1894 dient sie 
als Küsterraum. 

Das Gruftportal, dessen Schöpfer unbekannt ist, besteht aus ei­
ner türverschlossenen Rundbogenöffnung innerhalb einer Figu­
renädikula mit Vasenaufsätzen und einer zentralen Kartusche 
über dem Gebälk. Den Gesamteindruck bestimmen die bei den, 
seitlich der Tür vor einem volutengeschmückten Pilaster stehen­
den weiblichen Standfiguren. Seide sind als Allegorien desTo­
des und der Vergänglichkeit zu verstehen ; ihre Attribute (Toten­
kopf, Sanduhr , herabgehaltene Fackel und Tränentuch) belegen 
diese Deutung. 

Schleswig, Dom. Gruftportal Schacht 
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Schleswig, Dom. Epitaph Schacht 

Was dieses Gruftportal für unseren Zusammenhang so interes­
sant macht, ist das linke Wappen des Doppelwappens der Fami­
lie Schacht-Coch: Auf dem Wappenschild sind zwei Keilhauen 
(Eisen) in gekreuzter Anordnung zu erkennen, also das bereits 
aus dem Mittelalter bekannte Emblem des Bergbaus. Weitere al­
legorische Darstellungen und Motive, die ganzallgemein auf den 
Vorgang des Schürfens oder Grabens, hier im Zusammenhang 
mit dem allegorischen Sinn des Todes und der Vergänglichkeit, 
hinweisen, finden sich auf den Zwickeln zwischen den Pilastern , 
dem Architrav und den beiden Türflügeln : Dortsind zu einem Ge­
zähebündel verschnürte und zusammengebundene Schaufeln , 
Schippen und Keilhauen zu erkennen. Die Öl Iampe auf dem Ar­
chitrav ist wohl auch nicht als Darstellung von Geleucht, sondern 
eher als Todesdarstellung zu erklären . (Vgl. Ellger, Dietrich: Die 
Kunstdenkmäler der Stadt Schleswig , Bd. 2: Der Dom und der 
ehemalige Dombezirk , München 1966, S. 556-560). 



Das Wappen der Familie Schacht taucht im Schleswiger Dom 
noch einmal am dritten Wandpfeiler des Südseitenschiffs auf. 
Dort findet es sich als Bekrönung einer Inschriftenkartusche 
über den Bildnissen von Eilhard Schacht und Anna Coch und un­
ter einer Auferstehung Christi. Oberhalb des Wappens sind die 
gekreuzten Keilhauen noch einmal als freistehendes Emblem 
anzutreffen. Dieses 1673 vom Hamburger Meister des Kiel­
mannseck-Epitaphs komponierte und gestaltete Epitaph verfügt 
über denselben ornamentalen und figürlichen Reichtum der 
Ausgestaltung wie das GruftportaL Als Maler der beiden Porträts 
ist Jürgen Ovens überliefert. (VgL ebd. , S. 464-467). 

Es fällt beim besten Willen schwer, diese beiden Kunstwerke mit 
dem Bergbau in eine nähere Verbindung zu bringen. Dagegen 
spricht allein schon die Tatsache, daß in Schleswig-Holstein zu 
keiner Zeit Bergbau umgegangen ist, der die Verwendung dieses 
Wappens erklären könnte. So erscheint es nur plausibel zu sein, 
daß die Wahl der gekreuzten Eisen als Emblem ursächlich m it 
dem Namen " Schacht" in Verbindung steht, daß sich die Famil ie 
Schacht bei der Wahl ihres Wappens auf das Bergbauemblem 
besonnen hat. 

Bemerkenswert scheint aber auch die Tatsache zu sein, daß die­
ses Wappen das Bergbauern blem in der bereits recht alten Aus­
bildung der beiden gekreuzten Keilhauen und nicht von Schlägel 
und Eisen aufweist. Die gleiche Anordnung zeigt unter anderen 
Beispielen das Wappen einer unbekannten Familie (vielleicht 
auch Schacht?) aus dem saarländischen (?), Wallerfanger (?) 

Gebiet, das 1545 entstanden ist, aber die Keilhauen in umge­
drehter Lage verwendet (dazu vgL Slotta, Rainer: Förderturm 
und Bergmannshaus, Saarbrücken 1979, S. 89 und Abb. aufS. 

Wallerfangen, Rathaus. Stifterrelief 

19). So bleibt zur Entscheidung der Frage, ob Eilhard Schacht 
dieses Wappen in freier Assoziation selbst entwickelt oder ob 
sich dieses Emblem schon längere Zeit im Wappen der Familie 
befunden hat und es sich möglicherweise um eine alte Gewer­
kenfamilie handelt, nur der Weg der genealogischen Nachfor­
schung, woher die Familie Schacht stammt und ob sie aus einer 
Bergbaugegend nach dem Norden Deutschlands verschlagen 
worden ist. 

Die genealogischen Forschungen von Franz Schacht haben tat­
sächlich erwiesen , daß die Familie Schacht ein hohes Alter be­
sitzt, daß Familienangehörige sich bis 1162 im kurhessischen 
Gebiet und m indestens ebensolange im Goslarer Raum nach­
weisen lassen. Nach Goslar und zum Rammelsberg weist ein an­
deres Indiz: Im süd lichen Holstein , in der noch um 1908 zahlrei­
che Mitglieder der Familie Schacht gelebt haben, bestand ein 
Flurname Rammesberg, der schon 1462 Schachtscher Besitz 
war und wohl mit ziemlicher Sicherheit auf den Goslarer Bergna­
men zurückzuführen ist (vgL Schacht, Franz: Die Fami lie 
Schacht, Frankfurt 1908). Wie dem auch sei: Verschiedene Ind i­
zien weisen darauf hin , daßdie Famil ie Schacht nicht aus Sch les­
wig-Holstein sondern aus mitteldeutschem Gebiet stammt, daß 
der Familienname höchstwahrschein lich ursächlich m it dem 
Bergbau in Verbindung stand und daß das Bergbauemblem der 
beiden gekreuzten Keilhauen ehemals eine Berufsbezeichnung 
für ein Mitglied dieser Familiegewesen sein muß. Immerhin ist es 
bemerkenswert, dieses Emblem im Schleswiger Gebiet anzu­
treffen. 

Dr. Rainer Slotta, Bochum 

Ein "Poetisches Lied" auf den Besitzer des Kupfer­
bergwerks Rhonard in Olpe (Sauerland) 
Der aus der Grafschaft Mark stammende Hildesheimer Fürstbi­
schof JobstEdmund von Brabeck ((t 1702) besaß im kurköln i­
schen Herzogtum Westfalen , östlich von Olpe, das Kupferberg­
werk Rhonard. Dem Grubenbesitzer hat ein unbekannt geblie­
bener Mönch aus dem Konvent der Franziskaner im 17 km ent­
fernten Altendorn 1700 ein längeres in Latein verfaßtes, mit deut­
schen Glossen begleitetes Loblied gewidmet. Es wurde in Wetz­
lar bei G. E. Winkler gedruckt. Im Archiv der Freiherren von Für­
stenberg zu Herdringen bei Arnsberg fiel es mir 1968 bei der 
Durchsicht von Korrespondenz-Akten (Signatur: Vl/6/ 11 ) rein 
zufällig in die Hände; der kleine Oktavband war an einer Stelle 
versteckt, wo ihn kein Archivbenutzer vermutet hätte. Oberstu­
dienrat Josef Mimberg aus Olpe hat den geglückten Versuch un­
ternommen, dieses seltene und textl ich schwierige Werk der Ba­
rock Iiteratur zu übersetzen und zu deuten (in : Heimatstimmen 
aus dem Kreise Olpe, 75, 1969). 

Das 22 Druckseiten umfassende Lied wird mit dem Wahlspruch 
des Fürstbischofs "IN FRIEDEN UND GERECHTIGKEIT" einge­
leitet. Weitschweifig ist der eigentliche LiedtiteL Sein Zweck: die 
Beschreibung des Bergbaus und Dank an den "großen Wohltä­
ter" des Attendorner Franziskanerklosters, J. E. von Brabeck. 

Selbst für den kundigen Leser von heute sind die folgenden Ver­
se schwer zu verstehen , einmal wegen ihrer bergmännischen 
Spezialsprache, zum andern wegen ihrer vielen Anspielungen 
auf die Götter- und Sagenwelt der Anti ke. Zum Glück hat der un­
bekannte Poet den wesentlichen Inhalt seiner lateinischen Verse 
in deutscher Übersetzung dargeboten. Um einen Eindruck von 
dem " Poetischen Lied" zu gewinnen, soll es genügen, wenn im 
folgenden nur die deutschen Glossen zitiert werden: 
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Auszug aus der lateinischen Fassung des " Poetischen Liedes" 
auf den Besitzer des Kupferbergwerks Rhonard . Der deutsche 
Kurztext stimmt inhaltl ich weitgehend überein mit den hier zitier­
ten ausführlichen Glossen 

Seite 12, A. Des Morgens frühe umb. 4 Uhr kombt der halbe Theil 
der Bergleuthen in ihren zerrißnen Küttelen auß allen Ecken der 
benachbarten Dorffschaften auff der Rhonhart in der Schmidten 
zusammen. 

B. Warten so lang, biß sie alle da sein . 

Seite 13, C. Beeten zugleich umb guth Glück I und lange bestän­
dige Gesundheit vor lhro Hoch-Fürstl. Gnaden Hernn Jobst Ed­
mund Bisehoffen zu Hildesheimb. 

D. Der Steiger mit seinem Pulver Sack an der Seiten als der Berg­
leuthen vorgesetzter Meisterfähretin den Schächten voran. 

Seite 14, E. Zweyen und zweyen Bergleuthen werden 5 Bohr-Ey­
sen überlieffert. 

F. Ein jeder mit seinem Bohr-Eysen auff der Achsel und Li echt in 
der Handt (deren Wöchentlich 80. Pfund verbrenne! werden) fol­
get ordentlich mit seinen Gesellen den Steiger I und fahren die 
Berg-Leuth zugleich in den Schächten auff den schmahlen Fahr­
ten hinein. 

Seite 15, G. Ehe sie in dem Berg anheben zu Arbeiten I müssen 
sie das von Pulver gesprengte Ertz I welches die vorige Bergleut 
haben springen lassen I und das Gebirg wol von einander schei­
den I alsdann wird geloffen mit dem Hund unter einen Schacht I 
und das Gebirg auff den Kasten gesetzet. 

H. Hernach werden die Bergleut (deren des Tags 40. und des 
Nachts wiederum 40. Arbeiten) von den Steigern zu ihrer Arbeit 
angewiesen. 

Seite 16, J. Zwey und zwey zum Haspell ziehen I und einer das 
Ertz unten im Berg anzuschlagen. 

K. Etliche zum Holtz bereiten I womit die Schächte außgebes­
sert I und die Kasten geschlagen werden. 
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Seite 17, L. Die Scheideknaben (deren 43 seynd) zum Ertz zu 
scheiden I von welchen dieses zu mercken I wan das Ertz zu tag 
ist wird es von ihnen angegriffen I in ihren engen Hütlein mit 
Hämmern außgeschlagen I von einander separirt I und die ge­
meine Ertz unten am Berg beydas Wasser sauber gewaschen I 
und also Kübelweiß nach der Schmeltzhütten gebracht. 

M. Andere zum bohren I das ist mit Schlägen und Eisen I sobald 
nun zwey und zwey mit ihren 5 Bohreysen I und darzu nöthigen 
Hämmern I (welche allezeit im Berg liegen bleiben) 3 Löcher tieff 
gnug, (Seite 18) eingebracht I nach der länge I als ihnen der Stei­
ger anweise! I deren eines 30. Zolllang ist I werden selbige mit ei­
nem eyseren Kräßer rein außgebracht I mit Pulvergeladen I dar­
auf! mitgewaltein Block getrieben I die Spor mit Pulver (dessen 
wöchentlich 1. Centnerverschossen wird) gefüllet, mit Schwäbel 
von den Steigern angebrennetl und also das Ertzloßgebrochen. 

Nach volleoder Arbeit, welche von Morgens umb 4. biß Nachmit­
tags umb 4. Uhr währet I Iaren sie ordentlich mit ihren Steiger 
wiederumb heraus wie sie eingefahren I und überlieffern (S. 19) 
dem Schmiede ihre zu vorn empfangene Bohr-Eysen, damit sie 
wiederumb scharf gemache! werden. 

N. Des Abents umb 6. fahren die übrige 40. Berg-Leuth hinein I 
und bleiben in selbiger Arbeit I wie dievorige I darin biß des Mor­
gens umb 4. Uhr. 

0 . Auff dem Berg ist zu sehen die rare Wasserkunst I welche un­
ten auß dem Berg stäts daß Wasser schöpftet I und vor in dem 
Thai (so ungefehr einen guten Büchsen Schuß davon gelegen) 
von einen wundergroßen Rade mit Hüllt der Kunst Stangen ge­
trieben wirdt. 

Seite 20, P. Nahe bei der Schmidten I in welchen die Bohr-Eysen 
verfertiget werden I ist zu sehen daß Pulver HäuBlein mit einer 
Eysernen Thür, zu welcher dem Steiger allein der Schlüssel wird 

anvertrauet. 

Q . Wie aber nunbeydaß Wasser gewaschene Ertz geschmolzen 
werde I ist dieses zu mercken I wann solchesbey der Schmelz­
hütten in den großen Rost-Offen ein Tag oder 8. auf der Rost ge­
bracht und wohl gebrennet I wirdt solches zur Hütten geführet I 
und allda zum Erstenmahl geschmoltzen: Der vom Schmeltzen 
fallender Stein (S. 21) wird wiederumb auß der Hütten in einen 
kleinen Rost-Offen gebracht I und alda 7. mahl mit Feuer tractirt 
und von einem Rost-Offen in den anderen gesetzt und nach dem 
selbiger Stein sein nöthiges Feuer bekommen I wird selbiger 
wiederumbin die Hütten gebrachtund geschmolzen (die Schlak­
ken unterdessen draußen auff einen Hauffen geworffen) und 
schwarz Kupffer darauß gemacht I welches auff den gahr Herdt 
gesetzet I und mit den starken gebläß dergestalt zugesetzet und 
geseubert wird , daß es endlich roth Kupffer gibt. 

Seite 22, R. Dieses Bergs und (der) Kupferhütten (welche zwi­
schen den Bergen sehr eingeschränkt) [sind] embsiger Verwal­
ter ist Herr Johannes Wilhelm Freusberg. 

Dr. Manfred Schöne, Düsseldorf 

Bergbau-Archiv Bochum 
sichert einzigartigen historischen Aktenbestand 
des Blei-Zink-Bergbaus 

Zum 31 . Oktober 1978 stellte die Grube Lüderich der Aktienge­
sellschaft des Altenbergs für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb, 
Overath-Untereschbach (heute: Altenberg Metallwerke AG) ihre 
Förderung ein. Der Bergbaubetrieb des Unternehmens reicht 
bis in die 30er Jahre des 19. Jahrhunderts zurück. Mit wechseln­
dem wirtschaftlichen Erfolg betrieb die Gesellschaft in der Eitel 
und im Kölner Raum Bergbau auf Blei und Zink. Die belgisehe 



Societe Anonyme des Mines et Fonderies de Zinc de Ia Vieille 
Montagne, mit Sitz in Angleur, war bis 1934 selbst Betreiberin 
des Bergwerks, anschließend die AG des Altenbergs als 
100 %ige Tochter. 

Für das Bergbau-Archiv galt es, einen einzigartigen Bestand aus 
dem Metallerzbergbau zu sichern. Seit seiner Gründung im Jah­
rf? 1969 ist das Bergbau-Archiv als zentrales Historisches Archiv 
des deutschen Bergbaus ja nicht nur um die Bergbauakten von 
Unternehmen des Steinkohlenbergbaus bemüht, sondern 
ebenso intensiv auch um die Sicherstellung von Dokumenten 
anderer Bergbauzweige. So nimmt es nicht wunder, daß mittler­
weile eine Reihe interessanter Bestände den Eisenerzbergbau 
dokumentieren: z. B. Erzbergbau Siegerland AG (Betzdorf/ 
Sieg} , Harz-Lahn-Erzbergbau GmbH (Weilburg/Lahn) , Erzberg­
bau Porta-Damme GmbH (Damme/Oidenburg) , Barbara Erz­
bergbau GmbH (Düsseldorf) , Hessische Berg- und Hüttenwerke 
AG (Wetzlar). 

Die ersten Ortsbesichtigungen der Altregistratur und anderer 
Schriftgutteile bestätigten die Vermutung , daß hier noch ein 
außerordentlich reichhaltiger und umfangreicher Aktenbestand 
vorhanden war. Die Akten waren jedoch auf längere Sicht von 
äußeren Ei-nflüssen (unzulängliche Lagerung in feuchten Räu­
men) bedroht, und auch ihr Ordnungszustand schien nicht der 
Archivwürdigkeit ihres Inhalts zu entsprechen. 

Nach Abschluß der Verhandlungen mitdem Unternehmen konn­
ten die Akten im letzten Drittel des vorigen Jahres ins Bergbau­
Archiv überführt werden. Sie wurden zunächst nur ungeordnet 
und ohne jede Vorsortierung in das Magazin eingelagert, wo sie 
rd. 130 lfd. Regalmeter belegen. Die abgebende Gesellschaft 
fand sich bereit , den gesamten Aktenbestand dem Bergbau-Ar­
chiv zu übereignen. Der abgeschlossene Übereignungsvertrag 
enthält jedoch die Klausel , daß die übernommenen Akten für die 
Benutzung durch Dritte- und damitvornehmlich für die histori­
sche Forschung -solange gesperrt sind , bis der Bestand ge­
ordnet, verzeichnet und durch Findbuch erschlossen ist. 

Das 1978 stillgelegte Zink-Bleierzbergwerk Lüderich ist benannt 
nach dem260m hohen Bergrücken und liegtetwa20 km östlich 
von Köln, 5 km südöstlich der Stadt Sensberg an der B 55 und 
der BAB Köln-Oipe. Am Fuß des Lüderichberges befinden sich 
die Ortschaften Untereschbach und Steinenbrück, die zur Ge­
meinde Overath gehören. Als die Grube Ende der siebzig er Jah­
re ihre Förderung einstellte, ging ein traditionsreicher Bergbau 
im Bensberger Revier zu Ende, der am Ende des 19. Jahrhun­
derts immerhin über 100 in Betrieb befindliche Gruben zählte , 
davon etwa 15 mit etwa 100 Mann Belegschaft (vgl. dazu Müller, 
Gerd: Der Erzbergbau am Lüderich , in : Kirchenzeitung für das 
Erzbistum Köln, Nr. 35-38, Sept. 1963 sowie David, Heinz: Das 
war das Bensberger Erzrevier, in: Rheinisch-Bergischer Kaien­
der 1980, S. 42-58). 

Vorhandene Bergzehntrechnungen belegen den Abbau von Erz 

im Raum Sensberg im 18. Jahrhundert. Eine "Concession Lüde­
rich " war im Besitz der Bauern Heinrich Schmidt und Johann 
Röhrig zu Neichen , die Anteile an ihrem Recht an J. H. Dresler 
und Heinrich Klein in Siegen verkauft hatten , sowie außerdem an 
die Societe d'Antonius/Charles Rochas et Cie. (Paris). Das Pari­
ser Unternehmen scheint den Abbau in größerem Umfang auf­
genommen zu haben: Von Klein und Dresler aus Siegen erwarb 

es Anteile an den "Concessionen Frühling und Bergmannsfreu­
de"; von Johann Stüwer aus Overath Anteile an der "Concession 
Sommer"; von Roland Burger aus Steinenbrück Anteile an den 
"Concessionen Maria-Theresia und Schönthal". 

Zur Untersuchung der Rentabilität des Bergbausam Lüderich 
konstituierte sich dann am 24. Apri\1837 eine Gewerkschaft mit 
folgender Beteiligung: den Gewerken J. H. Dresler sen . und 
Heinrich Klein (Siegen), Obereinfahrer von Hövel und Bergge-

schworener Behner (Oberkassel), Schichtmeister Pauly und 
Steiger Meyer (Grube Louise bei Krautscheid). Die Gewerk­
schaft besaß die wesentlichen Grubenfelder am Lüderich . Nach­
dem zunächst der Rothenbach-Stollen (Rotherbach bei Hoff­
nungsthal) untersucht wurde, begann am 17. Mai 1837 die Au_f­
fahrung des Lüderichstollens nahe der Ortschaften Steinen­
brück , Unteresch bach und lmmekeppel. Am 8. August 1837 ge­
nehmigte die Bergbehörde die Anlegung von Wilhelm Meyer aus 
Altenbrück als Steiger für die Grube Lüderich. 

Die Konzessionen Lüderich, Frühling und Bergmannsfreude 
wurden zur Konzession Saint Paul zusammengefaßt, die ihrer­
seits mit den Konzessionen Sommer, Maria-Theresia und 
Schönthai zum Grubenfeld Lüderich konsolidiert wurden . 

Am 6. Februar 1838\egte der Schichtmeister Carl Pauly die Ver­
waltung der Grube Lüderich nieder und übergab dem Bergge­
schworenen Behner u. a. den Bestand der Knappschaftskasse. 
Dieser vereidigte am 7. Februar 1838 Philipp Linden aus Alten­
brück als Schichtmeister. Am 16. Juli 1838 begannen die Unter­
suchungsarbeiten am Gangzug Frühling . 

I 

Im August 1852 erwarb die Societe anonyme de Ia Prusse Rhe­
nane "Saint Paul de Sinqay & Cie." zahlreiche Konzessionen im 
Umkreis von Sensberg und Untereschbach, darunter das ge­
samte Grubenfeld Lüderich . Als 1853 die belgisehe Societe 
Anonyme des Mineset Fonderies de Zinc de Ia Vieille Montagne 
(gegr. 1825) mit der von ihr gegründeten Societe anonyme de Ia 
Prusse Rhenane fusionierte , entstand die Abteilung Bensberg­
Untereschbach der Vieille Montagne mit Sitz in lmmekeppel. 
Das konsolidierte Grubenfeld Lüderich betrug ca. 12,7 Mi!!. qm. 
Das Unternehmen erhielt vom preußischen Staat Unterstützung 
in Form steuerlicher Erleichterungen, da das belgisehe Unter­
nehmen über ein fortgeschrittenes Know-how in der Zinkherstel­
lung verfügte. Seit 1853 sind bis 1978 auf dem Lüderich ununter­
brochen Blei- und Zinkerze abgebaut worden. Von 1853 bis 1978 
wurden rd . 10 Mi II. t Roherz gefördert, bei einem Blei- und Zink­
Ausbringen von ca. 1 Mi II. t. Die Hälftedavon stammtaus derZeit 
nach dem Zweiten Weltkrieg. 

Nach Wiederaufnahme des Blei- und Zinkerzbergbaus wurde 
1853 zunächst das Revier Sensberg aus Teilen des Reviers Nie­
derberg gegründet, ein Jahr später das neue Revier Solingen 
aus Teilen der Reviere Oberberg und Sensberg gebildet (vgl. 
Buff, Emil : Beschreibung des Bergreviers Deutz, Bonn 1882, 
S. 83 f.) . Auf ministeriellen Erlaß vom 10. 7. 1865 entstand das 
Bergrevier Deutz d ur eh Zusammenschluß der Reviere Sensberg 
und Solingen . Es wurde 1894 mit dem Revier Ründeroth verei­
nigt. Bis zum Erlaß des "Allgemeinen Berggesetzes" am 24. 6. 
1865 galt für das Deutzer Revier als Provinzialgesetz die "Jülich­
Bergische Bergordnung" vom 21. 3. 1719. Außerdem wurden bis 
1865 subsidiarisch das gemeine deutsche Bergrecht angewandt 
und bestimmte Vorschriften des vom Bergregal handelnden Ab­
schnitts des Allgemeinen Preußischen Landrechts. 

Bis 1857 gehörten die Bergleute der Grube Lüderich zum " Allge­
mein Siegensehen Knappschaftsverein" , der von der " Deutzer 
Knappschaft" (Deutz, später Bensberg) abgelöst wurde. Neben 
dem Knappschaftsverein bestand bei der AG des Altenbergs 
eine Familienkasse mit Beiträgen der Bergleute und des Unter­
nehmens. 

Nach etwa vier Jahrzehnte langem Abbau waren der Bergbaube­
trieb so ertragreich und die Erzreserven so reichhaltig, daß 
1896/97 oberhalb des Lüderichstollens eine neue, große Aufbe­
reitung gebaut wurde, für die die Humboldt-Deutz Motorenfabrik 

AG die maschinelle Ausrüstung lieferte. Nahe der neuen Aufbe­
reitung wurde der sog. Hauptschacht abgeteuft und durch eine 
Seilbahn mit der Aufbereitung verbunden. Von dort bestand ein 
Gleisanschluß nach Untereschbach. Der Sitz der Verwaltung 
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wurde von lmmekeppel nach Untereschbach verlegt, wo sie bis 
zur Stillegung (und darüber hinaus zur Abwicklung der Stille­
gung) verblieb. 

Ende der 20er Jahre war die Flotation zur Betriebsreife entwik­
kelt worden, in der Aufbereitung wurde die erste "Rührwerks­
Flotation" von Humboldt eingebaut. Die Anlagewurde erst 1970 

durch eine modernere Flotation ersetzt. Bis 1957 waren außer­
dem zwei Feinkorn-Setzmaschinen für den Bergekornaustrag 
im Einsatz. Obwohl die Grube Lüderich durch die Wirtschaftskri­
se zum 31. 12. 1930 ihre Förderung vorübergehend einstellen 
mußte, konnte die Flotation mit der Verarbeitung von Halden in 
Betrieb gehalten werden. Begünstigt durch die Autarkiebestre­
bungen des Dritten Reiches und den kriegsbedingten erhöhten 
Metallbedarf belief sich die Belegschaftsstärke zwischen 1937 
und 1945 auf 900-1200 Beschäftigte. 

in den ersten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg betrieb die AG 

des Altenbergs neben Lüderich (und einigen "kurzlebigen" An­
lagen) die Gruben Nikolaus-Phönix in Markeisbach bei Much/ 
Siegkreis (1966 stillgelegt), Bendisberg in Virneburg / Eifel (1957 
stillgelegt) und Friedrichsfeld bei Kirn/Nahe (1953). Nach Er­
werb des gesamten Bergwerksfelderbesitzes der Firma Giesche 
wurde 1950/ 51 in Friedrichssegen an der Lahn eine Aufberei­
tung errichtet, in der außer den alten Halden der Grube Frie­
drichssegen diejenige von Bendisberg, Friedrichsfeld und Sil­
bersand sowie der Prospektionsbetriebe Hainehen und Mor­

genröthe verarbeitet wurden . Die Aufbereitung Friedrichssegen 
war bis 1957 in Betrieb. Der Belegschaftsstand war 1951 mit 998 
am höchsten und 1977 mit 245 am niedrigsten. Ihren gravieren­
den Einbruch erlebte die Grube im Jahre 1958, als die Gesamt­
beschäftigtenzahl von 675 auf 249 absank (Arbeiter von 606 auf 
202) und die Förderung absatzfähiger Zinkblende von 20 795 t 
auf 14 968 t zurückging (Bleiglanz von 5170 tauf 3695 t) . Die 
Grube Lüderich war durch vier Schächte aufgeschlossen, von 
denen Hauptschacht und Zentralschacht ausziehende, Franzis­
kaschacht und Wetterschacht einziehende Schächte waren . Zur 
Grubeführten außerdem der Lüderichstollen und der Franziska­
stollen. 

Im November 1975 begann die AG des Altenbergs als Betreibe­
rin der Grube Lüderich mit einem Untersuchungsschacht auf 
dem ehemaligen Bahnhofsgelände in Sensberg (Oiefant­
Schacht). um durch den Aufschluß einerneuen Lagerstätte auch 
die Lebensfähigkeit von Lüderich (einschließlich seiner Aufbe­
reitung) zu verlängern . Auf einer Gesamtlänge von 4000 m wa­
ren zuvor 33 Bohrungen niedergebracht worden, in einer Teufe 
von 60 m sollten Strecken zur näheren Untersuchung des Lagers 
aufgefahren werden. Man vermutete dort die Fortsetzung der 
Lagerstätte der bereits 1881 wegen mangelnder Erzvorräte still­
gelegten Blei-Zinkerzgrube Julien. Der Untersuchungsschacht, 
bis zu einer Teufe von 10m niedergebrac~t. wurde nach lang­
wierigen unterschiedlichen Stellungnahmen und Urteilen der 
beteiligten Behörden schließlich gestoppt, da die Stadtverwal­
tung der zuständigen Gemeinde Bergisch Gladbach die Bauge­
nehmigung zur Errichtung des Schachtgerüsts verweigerte! 

Obwohl die AG des Altenbergs letztendlich den Prozeß gegen 
eine Bensberger Bürgerinitiative und die Stadt Bergisch Glad­
bach gewann, warangesichts des Dollar-Verfalls und sinkender 
Erlöse die Schließung der Grube vom Aufsichtsrat des Unter­
nehmens unumstößlich beschlossen. Immerhin war Lüderich im 
letzten Jahr seiner Produktion vor dem Stillegungsbeschluß mit 
etwas mehr als 10% an der deutschen Blei- und Zinkerzproduk­
tion beteiligt. Nach der Schließung von Lüderich verbleiben in 
der Bundesrepublik Deutschland nur noch drei Metallerzberg­
werke: Grund, Rammelsberg und Meggen. 

Dr. Evelyn Kroker, Bochum 
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Der Wortlaut des "Aufrufs an die Masuren" 
Bis vor kurzem konnten Besucher im Deutschen Bergbau-Mu­
seum Bochum eine Schautafel betrachten, die als "Aufruf eines 
Agenten aus dem Jahr 1887 zur Anwerbung von Bergarbeitern" 
für die Schachtanlage Victor bei (Castrop-)Rauxel gekennzeich­

net war. 
Anläßlich ihres 80jährigen Bestehens veranstaltete die Industrie­
gewerkschaft Bergbau und Energie gemeinsam mit dem Berg­
bau-Museum eine Ausstellung , auf der u. a. ein Aufruf "Masu­
ren" zu sehen war. Der Text stimmt, abgesehen von wenigen 
Wortveränderungen, mit dem oben erwähnten "Aufruf eines 
Agenten" überein, ist aber an drei Stellen erweitert. in dem von 
Hans Mommsen u. a. bearbeiteten Ausstellungskatalog "Berg­
arbeiter. Zur Geschichte der organisierten Bergarbeiterbewe­
gung in Deutschland" (Bochum 1969) ist der Aufruf als Doku­
ment Nr. 80, datiert auf das Jahr 1877, aufgeführt. 

Nun hätte ein Blick in den "Großen Brockhaus" ausgereicht, um 
diese Datierung als falsch zu erkennen. Im Textwird eine Kolonie 
beschrieben, deren Straßen nachts elektrisch beleuchtet wer­
den. 1877 aber wurde erstmalig in Paris die elektrische Straßen­
beleuchtung versuchsweise eingeführt. Aus der " Zeittafel der 
Klöckner-Werke AG, Bergbau Victor-lckern" geht hervor, daß 
erst am 30. Januar 1899 ein Vorstandsbeschluß gefaßt wurde, 
"die Wohnungen der verantwortl ichen Grubenbeamten mit 
elektrischer Beleuchtung" auszustatten (Bergbau-Archiv beim 
Deutschen Bergbau-Museum, Nr. 25/25). Daß die Zeche Victor 
bereits vor diesem Zeitpunkt die Straßen einer Arbeiterkolonie 
elektrisch beleuchtet haben soll, ist undenkbar. 

Woher stammt nun der " Masurenaufruf" , und wann wurde er 
verfaßt? Im Ausstellungskatalog ist nicht nur die Datierung, son­
dern auch die angegebene Quelle " nach Wachowiak" falsch. Ein 
genauerTextvergleich zeigt, daß das 1955 in Berlin (Ost) erschie­
nene Buch " Der Ruhrbergarbeiterstreik von 1905" von Dieter 
Fricke als Vorlage gedient hat. Fricke gibt im Anhang unter dem 
Titel "Wie die rheinisch-westfälischen Monopolisten durch ihre 
Agenten die polnischen Arbeiter ins Ruhrgebiet lockten" den 
Aufruf wieder und nennt seinerseits als Quelle Stanislaus Wa­
chowiaks 1916 erschienene Münchener Dissertation " Die Polen 
in Rheinland-Westfalen". Fricke zit iert zwar- abgesehen von 
einigen Wortveränderungen- korrekt, kürzt jedoch so, daß die 
zeitliche Zuordnung aus dem Text nicht mehr vorgenommen 
werden kann. Die weite Verbreitung von Frickes Buch hat dann 
wohl dazu geführt, daß die Datierung des Aufrufs Gegenstand 
von Spekulat ionen wurde. So übernahm z. B. Hans Magnus En­
zensberger 1972 in seinem " Klassenbuch 2" den Text und ord­
nete ihn dem Streikjahr 1905 zu . 

Unsere Nachforschungen haben ergeben, daß der Aufruf fehler­
haft reproduziert wurde, d ie ursprüngliche Quelle in Vergessen­
heit geriet und Wachowiak einen wesentlichen Anteil an der Ent­
stehung von Übertragungsfehlern hatte. 

Den Grundstein für Sinnentstellungen und Fehler legte wider 
Willen Li Fischer-Ecker! in ihrem 1913 in Hagen erschienenen 
und auch heute noch überaus lesenswerten Buch " Die wirt­
schaftliche und soziale Lage der Frauen in dem modernen Indu­
strieort Harnborn im Rheinland". Fischer-Ecker!, die den Aufruf 
in der " Bergarbeiter-Zeitung" vom 8. August 1908 aufgespürt 
hatte, unterliefen bei der Wiedergabe des Textes in ih rem Buch 
zwei Übertragungsfehler. Heißt es in der Zeitung " rein ländliche" 
Gegend, so steht bei Li Fischer-Eckert "rheinländliche". Im Ab­
druck der " Bergarbeiter-Zeitung" wird den Masuren in Aussicht 
gestellt, nicht mit "Polen, Gestreichern usw." zusammen leben zu 
müssen; bei Li Fischer-Eckert ist dann die Rede von Polen und 
Ostpreußen. Drei Jahre später gab Wachowiak in seinem oben 
erwähnten Buch an, ihm habe das Originalplakat vorgelegen; in 
Wirklichkeit aber schrieb er den Aufruf von Li Fischer-Eckert ab 



und entwickelte deren Übertragungsfehler weiter. Er machteaus 
der "rheinländlichen" Gegend bei Fischer-Ecker! eine "rhein­
ländische Gegend"; allerdings war Wachowiak über diese Land­
schaftsbezeichnungfür die Gegend von Rauxel so verwundert, 
daß er hier ein Ausrufezeichen setzte, das dann in den späteren 
Veröffentlichungen des Aufrufs fehlen sollte. 
Wachowiak "korrigierte" auch den zweiten Übertragungsfehler 
von Fischer-Ecker!. Ihm war aufgefallen , daß Masuren Teil von 
Ostpreußen ist und die Fassung von Fischer-Ecker!, die Masuren 
bräuchten nicht mit Polen und Ostpreußen zusammenzuleben, 
nicht richtig sein konnte. Er setzte deshalb " Polen, Westpreu­
ßen ... "in den Text des Aufrufs ein. Seide "Korrekturen" Wa­
chowiaks haben dann in alle späteren Veröffentlichungen des 
Aufrufs Eingang gefunden. Wachowiak hatte aber nicht nur die 
Übertragungsfehler von Fischer-Ecker! weiterentwickelt, son­
dern ihm war auch eine Reihe neuer Fehler unterlaufen, die na­
türlich auch in den späteren Veröffentlichungen des Aufrufs zu 
finden sind. 

Weitere Verfälschungen kamen im Zuge der zahlreichen Wie­
dergaben des Masurenaufrufs in der Literatur hinzu. Am meisten 
befremdet die von Christoph KleBmann in seinem 1978 in Göttin­
gen erschienenen Buch " Polnische Bergarbeiter im Ruhrgebiet 
1870-1945" angebotene Variante, in der u. a. aus der Zeche 
Victor eine "Viktoria" wird. 

Damit dürfte unsere Frage nach der Quelle und der Entstehung 
von Sinnentstellungen und Fehlern in den verschiedenen Publi­
kationen des Aufrufs geklärt sein: Von Fischer-Ecker!, der die 
Veröffentlichung des Aufrufs in der vom Alten Verband heraus­
gebenen "Bergarbeiter-Zeitung" noch vorlag , zu Wachowiak, 
dem nur der Text von Fischer-Ecker! vorlag , und von dort direkt 
zu allen folgenden unkritischen Reproduzenten des Aufrufs , die 
glaubten, auf ein Quellenstudium verzichten zu können. 

Im folgenden drucken wirden Aufruf an die Masuren ab, sowie er 
am 8. August 1908 in der "Bergarbeiter-Zeitung" zu lesen war: 

"Masuren! 
In rein länd li cher Gegend, umgeben von Feldern , Wiesen und Wäl­

dern , den Vorbedingungen guter Luft, liegt, ganz wie ein masuri ­
sches Dorf, abseits vom großen Getriebe des westfälischen Indu­
stri egebietes, eine reizende , ganz neu erbaute Kolonie der Zeche 
Victor bei Rauxel. 

Diese Kolonie best.eht vorläufig aus über 40 Häusern und soll spä­
ter aufetwa 65 Häusererweitert werden. ln jedem Hausesind nur4 
Wohnungen, 2 oben, 2 unten . Zu jeder Wohnung gehören etwa 3 
oder 4 Zimmer. Die Decken sind 3 Meter hoch, die Länge bezw. 

Breite des F ußboden beträgt über 3 Meter. Jedes Zimmer, sowohl 
oben, als auch unten , ist also schön groß. hoch und luftig, wie man 

sie in den Städten des Industriegebietes kaum findet. 

Zu jeder Wohnung gehört ein sehr guter, hoherund trockener Kel ­
ler, sodaß ich die eingelagerten Früchte, Kartoffeln usw. dort ehr 

gut erhal ten werden . 

Ferner gehört dazu ein geräumiger Stall , wo sich jeder sein 
Schwei n , sei n e Ziege oder ei n e Hühner halten 

kann . So braucht der Arbeiter nicht jedes Pfund 

Fleisch oder sein Liter Milch zu kaufen . 

Endlich gehört zu jeder Wohnung auch ein Garten von etwa 23 bis 

24 Quadratruten. So kann sich jeder sein Gemüse, ein Kumpst 
und seine Kartoffeln, die er für den Sommer braucht. selbst ziehen. 
Wer noch mehr Land braucht, kann e in der Nähe von Bauern bil­
lig pachten. Außerdem liefert die Zeche für den Winter Kartoffeln 

zu billigen Preisen. 

Dabei beträgt die Miete für ein Zim mer(mit Stall und Garten) nur 4 
Mark monatlich, für die westfälischen Verhältnisse jedenfall s ein 

sehr niedriger Prei . Außerdem vergütet die Zeche für jeden Ko t­
gänger monatlich I Mark. Da in einem Zimmer vier Kostgänger 

gehalten werden können, wird die Miete also in jedem Monat um 4 
Mark geringer ; ganz abgesehen davon, was die Familie an den 

Kostgängern selbst verdient. Wenn also eine Familie vier Zimmer 
hat, würde sie monatlich 4 mal 4 gleich 16 Mark zu bezahlen ha­
ben. Hält sie nun vier Kostgänger, so würde die Miete nur 12 Mark 
betragen . 

Die ganze Kolonie ist von schönen breiten Straßen durchzogen, 
Wasserleitung und Kanali ation ind vorhanden. Abends werden 

die Straßen elektrisch erleuchtet. Vor jedem zweiten Hause liegt 
noch ein Vorgärtchen, in dem man Blumen oder noch Gemüse zie­

hen kann. Wer es am schönsten hält, bekommt eine Prämie. 

In der Kolonie wird sich in nächster Zeit auch ein Konsum befin­

den, wo allerlei Kaufmannswaren . wie Salz, Kaffee, Heringe usw. 
zu einem sehr billigen Preise von der Zeche geliefert werden, auch 
wird dort ein F leischkonsum eingerichtet werden. Für größere Ein­

käufe liegen Castrop, Herne und Dortmund ganz in der Nähe. Le­
dige Leute, die nicht in Privatkost gehen wollen , können in einer 
Menage zu ehr billigen Preisen wohnen und essen. 

Den Ankommenden wird in der er ten Zeit je nach Bedarf ein Bar­
vorschuß bis zu 50 Mk. gegeben . 

Für die Kinder sind dort zwei Schulen erbaut worden, sodaß sie 
nicht zu weit zu laufen brauchen, auch die Arbeiter haben bis zur 
Arbeitsstelle höchsten zehn Minuten zu gehen. Bis zur näch ten 

Bahnstation braucht man etwa eine 1/z Stunde. 

Die Löhne stellten sich durchschnittlich im Juni 1908 so : 

Tagesarbeiter, 8 Stunden Schic ht 
Platzarbeiter, 12 

Kokslader 
Koksfüller 

Ziegeleiarbei ter 
Schlepper bei Kokerei 

Schlepper in der Grube 
Lehrhauer im I. Jahre 
Hauer im Gedinge etwa 
Gestein haueretwa 
Zimmerhauer et.wa 

3,80 bis 4,- Mk. 
3,60 ., 4,50 Mk . 

4,72 Mk . 
4,46 " 
4,- bi 4,50 Mk . 
3,80 Mk. 

3,- bis 4, 10 Mk. 
5,50 Mk . 
6.35 " 

6,40 " 
5.35 " 

Man sieht also, daß jeder Arbeiter gut au kommen kann. Wer 

sparsam ist, kann noch Geld auf die Sparkasse bringen. Es haben 
sich in Westfalen viele Ostpreußen mehrere Tausend Mark ge­
spart. Das Geld ist dann wieder in die Heimat gekommen, und so 

hat die Heimat auch etwas davon gehabt. Ueberhaupt zahlt diese 
Zeche wohl die höchsten Löhne.(?) Feierschichten kommen dort 
nicht vor, vielmehr Ueberschichten, sodaß die Arbeiter immer Ver­

dienst haben werden . (!!!) Entlassungen masurischer Arbeiter wer­
den, außer dem Falle grober Selbstverschuldung, nicht vorkom­

men. 

Masuren! Es kommt der Zeche hauptsächlich darauf an, brave , 

o r den t I ich e Fa m i I i e n in diese ganz neue Kolonie binein zu 
bekommen. Ja, wenn e möglich ist, soll die e Kolonie nur m i l 
m a s u r i s c h e n Fa m i I i e n besetzt werden. So bleiben die M asu­
ren ganz unter sich und haben mit Polen, Gestreichern usw. nicht 

zu tun . Jeder kann denken, daß er in seiner masurischen Heimat 
wäre. Es gibt Masuren, die bei der Zeche schon lange tätig sind und 
sich bei der anständigen Behandlung wohl fühlen. Als Beweis wird 

in Masuren bald ein solcher Arbeiter als Zeuge erscheinen. (!) 

Jede Familie erh ält voll ständig freien Umzug ; eben o jeder Ledige 

freie Fahrt. Sobald eine genügende Anzahl vorhanden ist, wird ein 
Beamter der Zeche sie abho len. Die Zeche verlangt für den freien 

Umzug keine Bindung, eine bestimmte Zeit dort zu bleiben, wie an­
dere Zechen. Sie vertraut ganz und gar der Ehrlichkeit der Masu­
ren. Wem es nicht gefäll t, kann von dort' ruhig wei ter ziehen : die 
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Verwaltung der Zeche bofTt aber, daß e den masurischen Familien 
dort so gefallen wird, daß sie an's Weiterziehen garnicht denken 
werden. Auch weiß sie, daß sehr viele Familien später f re i w i II i g 
nachziehen werden, wenn er t die Brie fe der Zug e z o g e ­
nen angekommen s ind . 

V eberlege sich also ein jeder die ernste Sache reiflich! Die Zeche 
will keinen aus der Heimat weglocken, auch keinen seinemjetzigen 
Arbeitsverhältnisse entreißen ; s i e w i II nur o Ic h e n o r d e n t ­
Iichen Menschen , die in d e r Heima t k e in e Arbeit 
oder nur ganz ger i ngen Verdi e nst hab e n , h e lfe n , 
mehr zu verdienen und no c h etwas zu er s pare n , da ­
m i t s i e im Alter nicht zu hungern brau c hen . Vorge­
täuscht wird durch dieses Plakat nichts, es beruht alles auf Wahr­
heit. (!! !) 

Wie er sich die Angelegenheit reiflich überlegt hat, sage dies seinem 
Gastwirt, bei dem dieses Plakat aushängt. Dieser schreibt dann an 
Herrn Wilhelm Royek in Harpen bei Bochum. E s w e r d e n 
dann in kurzer Zeit zw ei Herren erscheinen , die 
das N ä her e bekannt geben werden . Jeder besorge sich 
gleich seine Papiere: Arbeitsbuch und Geburtsschein (Militärpaß 
genügt nicht). Diese Papiere werden von den beiden Herren gleich 
mitgenommen. Später kommt dann ein Beamter der Zeche, um die 
sieb Meldenden abzuholen, da die Wohnungen erst Ende Septem­

ber bezogen werden können." 

Ein "günstiger Wind" , so hieß es darin im Vorspann, hatte ihr das 
Plakat "auf den Redaktionstisch geweht". Das Konkurrenzorgan 
"Bergknappe", das Organ des Gewerkvereins christlicher Berg­
arbeiter, veröffentlichte übrigens am 19. September 1908 diesen 
Aufruf in gekürzter Fassung und erweckte dabei den Anschein, 
als geschähe der Abdruck erstmalig. 

Nachdem Recherchen in den hiesigen Archiven bislang ergeb­
nislos verlaufen sind, haben wir bereits Kontakt zu polnischen 
Archiven aufgenommen und planen eine Forschungsreise, die 
möglicherweise zur Auftindung des seinerzeit in masurischen 
Gaststätten ausgehängten Originalplakates führen kann. 

Dipi.-Ökonom Horst Siebei/Dr. Alexander Brandenburg, 
Bochum 

Bergmannslieder auf Schallplatten -
unerwartet aktuell 
Fast innerhalb Jahresfrist sind in der Bundesrepublik drei 
Schallplatteneditionen mit Bergmannsliedern auf den Markt ge­
kommen, die es allesamt wert sind , näher betrachtet zu werden. 

Die jüngste Produktion ist das Doppelalbum "Glück Auf! Deut­
sche Bergmannslieder aus 5 Jahrhunderten" (t-e-a-m-vier, 
Saarbrücken-Dudweiler, 1980). Es enthält 28 Aufnahmen, die 
fast den gesamten deutschsprachigen Bergbauraum repräsen­
tieren. Aufgelockert wird das Ganze in geschickter Weise durch 
die Rezitation von berühmtgewordenen Gedichten, wobei natür­
lich Novalis "Der ist der Herr der Erde" und Theodor Körners "ln 
das ew'ge Dunkel nieder" nicht fehlen. 

Als Interpreten der Lieder konnten der MGV Werkschor Consoli­
dation und für den instrumentalen Teil das Bergwerksorchester 
derselben Gelsenkirchener Schachtanlage gewonnen werden. 
Von der Qualität der dargebotenen Weisen, Märsche und Chorä­
le her ist bei diesem Album ein Standard erreicht worden, der 
höchsten Ansprüchen der traditionellen Bergmannskulturpfle­
ge entspricht, das gilt auch für das gefällige Arrangement. 

Gerhard Heilfurth, der Nestor der bergmännischen Volkskunde, 
hat den Text für die Plattenhülle verlaßt. Die Auswahl der Stücke 
besorgte Gunther Schulze, der früher selbst in leitender Position 
im Ruhrbergbau tätig war. 

284 

Es ist allerdings die Frage, ob Heilfurthin einer eventuellen Neu­
auflage seines Standardwerks von 1954 "Das Bergmannslied" 
auch die Titel aufnehmen sollte, die auf der zweiten hier anzuzei­
genden Plattenproduktion enthalten sind: Mein Vater ist/war 
Bergmann ("Piäne"-Verlag, Dortmund 1979). "Bergarbeiterlie­
der" und nicht "Bergmannslieder" nennt sich der Untertitel, und 
auch hierunter verbirgt sich ein Programm. Wie der zwar kompri­
mierte, aber sozialgeschichtlich illustrative Textvon Walter Köp­
ping in der Beilage erkennen läßt, legt diese Schallplatte andere 
Schwerpunkte: Hier geht es um die Schilderung der sozialen 
Lage der Bergarbeiterklasse, wozu sich der einstmals privile­
gierte Stand der Bergleute spätestens seit 1865 entwickelt hatte. 
Den Unterschied zwischen den Aussagen beider Produktionen 
verdeutlichen auch folgende zwei Zitate: "Vater, ich mag's nicht 
mehr leiden, auf der Straße hier zu stehen, will mich wie ein Berg­
mann kleiden und mit dirzum Schachtegehn"- "Rüste Dich zur 
Gegenwehr, kämpfe mit im Brüderheer, immer mutig dran und 
drauf! Mann der Berge wache auf!" 

Das Verdienst dieser ebenfalls qualitativ hervorragenden Schall­
platte besteht darin, die "andere", die Seite der Arbeitnehmer im 
Bergbau in den Mittelpunkt zu stellen. Während die Industrielle 
Revolution und ihre sozialen Folgen auf der Saarbrückener 
Schallplattenproduktion nicht "stattfinden", wird diese Proble­
matik auf der Dortmunder Platte bis in die Gegenwart geführt. 

Werner Worschech, dem heutigen kongenialen Interpreten von 
Heinrich Kämpchen, ist dabei ein erstklassiger und anerken­
nenswerter Wurf gelungen. Der Versuch, bergmännisches Lied­
gut im Ruhrgebiet "vor Ort" zu sammeln- beeindruckend dar­
gestellt an einem mitgeschnittenen Tondokument eines Reck­
linghäuser Bergmanns-, ist noch im rechten Augenblick unter­
nommen worden. 

Bei der Platte handelt es sich dennoch nur um die Vertonung von 
Gedichten von Bergarbeiterliteraten oder solchen, die sich dazu 
aufgerufen fühlen -, auch für den Zweck der politischen Agita­
tion aus einer linksorientierten Richtung. Es handelt sich weniger 
um Lieder, die von Bergleuten gesungen worden sind, sondern 
von "Liedermachern" propagiert werden. 

Der der DKP nahestehende Verlag hattrotzdieser Einschrän­
kung eine Schallplattenproduktion zustande gebracht, die sich 
zusammen mit den bereits angesprochenen Beitexten hören 
und sehen lassen kann. Absolute Maßstäbe für solche Produk­
tionen und kommentierende Begleitmaterialien hatte der Verlag 
kurz zuvor geschaffen: Das Doppelalbum "The Bonny Pit Lad­
die. Englische Bergmannslieder" ("Piäne" -Verlag, Dortmund 
1979) dürfte wohl das Nonplusultra an Platteneditionen dieses 
Genres darstellen. Mit Christel Kauder hat der Verlag eine Mitar­
beiterin gefunden, die in gelungener Weise ihr Außerstes her­
gab, um mit fast wissenschaftlichem Charakter eine Übertra­
gung der englischen Liedertexte und des historischen Hinter­
grundes des Steinkohlenbergbaus zu ermöglichen. 

Die beiden Schallplatten enthalten Aufnahmen eines aus Berg­
leuten rekrutierten Ensembles aus der "finsteren" nordengli­
schen Grafschaft Northumberland. Die Lieder und Texte ent­
stammen der Tradition des 19. Jahrhunderts und werden heute 
noch als Kulturgut der Bergleute gepflegt. 

Alle drei Plattenproduktionen haben unterschiedliche gesell­
schaftspolitische Bezüge. Die engl ischen Bergarbeiterlieder he­
ben direkt ab auf das in Großbritannien aktuelle Spannungsver­
hältnis zwischen Arbeitnehmern und Arbeitgebern. Auch die 
beiden anderen Schallplatten sind - auf einem ganz anderen 
sozialpolitischen Hintergrund - durch ihre einseitige Auswahl 
des Kulturgutes aktuell. Zur Vermittlung der historischen Wirk­
lichkeit wie gegenwärtiger Bezüge können alle drei Produktio­
nen gleichermaßen sehr empfohlen werden. 

Dr. Werner Kroker, Bochum 


